
Professor Jürgen Köbler zeigt an einer Powerwall im Bildungscampus Gengenbach das Modell einer Fabrik. In 3D ist es zu sehen, wenn man wie der Professor durch
eine spezielle Brille blickt. Foto: Ulrich Marx
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V
or 30 oder 40 Jahren wä-
re das in einem Science-
Fiction-Film noch als

Spezialeffekt durchgegangen.
Professor Jürgen Köbler steht
in einem Raum des Bildungs-
campus Gengenbach. Er und
sein Besucher tragen eine Bril-
le auf der Nase, die das räum-
liche Sehen ermöglichen soll.
Er nimmt seinen Gast mit auf
einen Gang durch eine Fabrik,
die einer seiner Stundenten ge-
plant hat. Mit einem Gerät, das
ausschaut wie die Phaser-Ka-
nonen aus alten Star Trek Fil-
men, kann er Maschinen oder
Menschen hin und her bewe-
gen.

Was Köbler vorführt, ist
weit mehr als eine nett anzu-
schauende Spielerei. Tatsäch-
lich werden Fabriken, ehe sie
gebaut und die Maschinen auf-
gestellt werden, heute komplett
am Computer geplant und die
Produktion simuliert. Das Pro-
gramm, das der Professor vor-
führt, ist dafür ein wichtiges
Hilfsmittel.

Köbler hat sich fast sein gan-
zes Berufsleben damit ausein-
andergesetzt, wie eine Fabrik
aussehen muss, mit der eine
Firma möglichst viel Geld ver-
dient und in der sich Mitarbei-
ter möglichst wohlfühlen und
vor allem gesund und damit
auch leistungsfähig bleiben.

Lange hat der promovierte
Maschinenbauingenieur bei ei-
nem großen Unternehmen ge-
arbeitet, es dort bis zum stell-
vertretenden Werksleiter und
Leiter des Industrial Enginee-
ring gebracht. Vor acht Jahren
ist er dann an die Hochschu-
le gewechselt. »In einer Firma
sind sie immer strategiegebun-
den«, erinnert er sich. Jetzt ge-
nieße er die Freiheit in Wissen-
schaft und Lehre.

Software zu teuer
Die Dienstleistungen, die

die Hochschule anbieten kann
und für die sie von den Firmen
Drittmittel erhält, ist vor al-
lem bei den Mittelständlern in
der Region gefragt. Die könn-
ten sich schlicht die Software
nicht leisten, für die es außer-
dem viel Expertise brauche.

Köbler hat aber auch die Erfah-
rung gemacht, dass das Thema
in den Firmen generell stief-
mütterlich behandelt wird.

»Die Studenten sollen pra-
xisnah ausgebildet werden,
das kommt bei den Firmen gut
an«, erklärt der Professor. Das
scheint keine Platitüde zu sein,
wie sie Hochschulen gerne ge-
brauchen. Tatsächlich gibt
es in der Region aber auch im
Ausland, einige Fabriken, die
auf den Plänen der Gengenba-
cher Wirtschaftsingenieure,
für die Köbler zuständig ist,
basieren. Der Lohn für die gute
Arbeit der Studenten: Sie sind
begehrte Arbeitskräfte. Immer
wieder habe er seine frühe-
ren Studenten an Firmen ver-
mitteln können, berichtet der
Hochschullehrer.

»Am Anfang steht eine Ist-
Analyse«, erklärt der Wissen-
schaftler seinen Arbeitsablauf.
»Wir laufen durch die Fir-
ma und machen eine Besichti-
gung« »Da sehe ich dann schon,
was nicht gut läuft.« Manch ein
Geschäftsführer habe seine
Fabrik danach mit ganz ande-
ren Augen gesehen.

Was auf den Besuch in der
Firma folgt, ist eine ausführli-
che Analyse und ganz viel Ar-
beit am Computer. Dort ent-
steht ein »digitaler Zwilling«
der künftigen Fabrik. Wenn
die Wirtschaftsingenieure in
der virtuellenFabrik dasLager
verlegen oder eine Maschine
an eine andere Stelle verschie-
ben, spuckt das Programm so-
fort aus, welche Auswirkungen
das hat. Dann ändern sich zum
Beispiel die Durchlaufzeiten
für ein Produkt, also die Zeit,
die für die Produktion benötigt
wird. »Wir sehen sofort, ob wir
auf dem richtigen Weg sind«,
sagt Köbler.

Sehr flexibel
Die Anforderungen an eine

Fabrik haben sich in den ver-
gangenen Jahren drastisch
geändert. »Die Produktions-
stätten haben sich total ver-
ändert«, so der Professor. »Die
Firmen wollen ein individuel-
les Produkt mit kurzer Durch-
laufzeit zu einem optimalen
Preis.« Fabriken müssten des-
halb heute sehr flexibel und
sehr veränderungsfähig sein.

Diese Veränderungen sind
dem geschuldet, was in denMe-
dien gerne als Industrie 4.0 be-
zeichnet wird. Damit gemeint,
erklärt der Professor, sei die
horizontale und vertikale Ver-
netzung, also die Vernetzung
der verschiedenen Maschi-
nen untereinander, aber auch
zwischen den Firmen und ih-
ren Kunden. Auf die Mitar-
beiter in den Firmen kommen
dadurch erhebliche Verände-
rungen zu. Es komme jetzt da-
rauf an, die Leute mitzuneh-
men. Denn: »Plötzlichmuss der
Fräser nicht nur Fräsen, son-
dern auch an einer Drehma-
schine arbeiten.« Das sei der
zunehmenden Flexibilisierung
geschuldet.

Wenn Firmen Köbler und
seine Studenten beauftragen,
wollen sie möglichst effizient
und kostengünstig produzie-
ren. Die Erwartungen kann
der Experte meist erfüllen.
»Zwischen zehn und 20 Prozent
Einsparungen bei den Produk-
tionskosten sind möglich.«

Die ökonomische Seite ist
nur einTeil derArbeit vonKöb-
ler und seinen Studenten. Die

Hochschule verfüge auch über
eine Software, mit der man Ar-
beitsplätze ergonomisch ge-
stalten kann. Um vorzuführen,
wie die funktioniert, setzt er ei-
nen digitalen Mitarbeiter an
seinen Arbeitsplatz und lässt
ihn nach einem Gerät greifen.
Das Programm markiert dabei
seine Schulter rot. »Das bedeu-
tet, dass diese Position denMit-
arbeiter anstrengen würde.«
Dass die Unternehmen darauf
achten, dass ihre Mitarbeiter
ein angenehmes Arbeitsklima
vorfinden, hat nicht nur mit
Altruismus zu tun, wie Köbler
deutlich macht: »Sonst werden
die Leute früher müde, manch-
mal sogar krank und die Leis-
tung fällt ab.«

Hier entstehen Fabriken am Computer
Angehende Wirtschaftsingenieure planen zusammen mit ihrem Professor Jürgen Köbler Produktionsstätten / Große Nachfrage nach diese Dienstleistung

So sieht es aus, wenn Professor Jürgen Köbler zusammen mit seinen Studenten eine Fabrik am Computer plant. Das Foto links zeigt eine Modellfabrik, an der die Studenten üben. Das Bild rechts
zeigt die Transportwage in einer Fabrik. Foto: Hochschule Offenburg
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